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funf Baugenossenschaften beteiligt sind. Es gibt fiir die ganze
grofe Siedlung keine Abgrenzung in Form von Mauern oder
eines Zaunes. Alles Land zwischen den Hausern ist in Rasen
angelegt, in dem Zierstraucher gepflanzt sind, und in Abstin-
den sind . Sandplatze fiir die Kleinen in den Rasen gelegt.
Die ganze Siedlung ist fiir das Auge und Gemiit durch die
Architekten in einer wohltuenden Ruhe angelegt. Leider
haben wir in der ganzen Siedlung einen Teil Mieter, die bis
heute noch nicht erfalt haben, wie und wo sie wohnen. Sonst
konnte es nicht vorkommen, daB die Kinder dieser Mieter
— es sind fast durchweg Schiiler im Alter der dritten Klasse
bis und mit der Sekundarschule — einen wahren Vandalismus
an den Tag legen, indem sie keinen von den Genossenschaften
gepflanzten Baum oder Strauch unbeschidigt wachsen lassen
konnen. Mit Zerstorungswut werden Strducher geknickt, bis
nichts mehr da ist. Mit Versteckenspielen werden Blumen-
rabatten der Parterremieter einfach zertreten. Es kann einmal

Weile Mause

Wenn Sie ein Mieter sind, dann lesen Sie um Himmels
willen Thren Mietvertrag nicht. Denn es kommt nichts Gutes
heraus. Das kann ich Thnen an Hand meiner eigenen bitteren
Erfahrung beweisen. Eines schénen Sonntags regnete es in
Stromen. In meinem Portemonnaie sah es nach Matthii am
letzten aus. Darum blieb ich zu Hause und las das Heftli. Es
heillt «Das Wohneny. Ich las es zweimal. Es hitte mehr darin
stehen diirfen. Und weil ich nichts Gescheiteres mehr zu tun
wuBlte, fiel mir ein, einmal den Mietvertrag zu lesen. So ein
Vertrag beruht doch auf Gegenseitigkeit. Aber als Mieter
habe ich nur Pflichten. Wo sind eigentlich die Rechte? Im
Mietvertrag fand ich nichts als Verbote. Haben Sie eine
Ahnung, was dem freien Schweizer alles verboten ist! Zum
Beispiel das Ausschiitteln der Flaumer aus dem Fenster.
Warum muf} das im Mietvertrag stehen? So etwas tut doch
eine saubere Hausfrau sowieso nicht. Und dann das Halten
von Kleintieren. Wanzen, Lause und Fléhe «hilty man doch
nicht. Und tiberhaupt, wofiir hdlt man uns denn eigentlich?
Aber halt! Der «Nashornblidser» hat zwei weille MZ4use! Er
heiBt bei uns so, weil er immer am Morgen, wenn er «frith»
hat, vor der Haustiire noch sein Kamin reinigt, daB} es tont
wie die Posaunen von Jericho, und alle wissen, daB} es bald
Zeit zum Aufstehen ist. So kénnen wir uns den Wecker sparen.

Miuse, das sind doch sicher Kleintiere. Wieso nimmt sich
der «Nashornblédser» das Recht heraus, solche zu halten? Mir
kénnte es gleich sein, aber was recht ist, ist recht. Ich gehe
also der Sache auf den Grund. Ich hange ans Telephon
und rufe den Verwalter an. Soll er verriickt werden, wenn
er im Sonntagnachmittag-Schldfchen gestort wird! Aber er
wird nicht verriickt. Er ist so freundlich wie ein Schulmeister,
wenn man ihm eine Blutwurst schenkt. «Weifle Miuse sind
keine Kleintiere», sagt er, «Kleintiere sind gréfer.» — «Sie
meinen wohl vom Affen an aufwirts bis zum Elefanten?»
fragte ich sarkastisch. — «Der Aff, den Sie heimbringen, kann
noch so grof} sein, er fillt nicht unter die Bestimmung, den
kénnen Sie ruhig ausschlafeny, gibt er zur Antwort. — «Daran
habe ich Sie wohl eben gestort», meine ich. Und weil ich als
friedliebender Mensch nicht gerne streite, hinge ich auf. Aber
ich gebe nicht lugg. Der Bockli nebenan hat in jungen Jahren
in einem Schwicheanfall einem Reisenden Brehms «Tierlebeny
auf Abzahlung abgekauft. Mir wire das nicht passiert. Ich bin
zwar dumm, aber so saudumm bin ich doch wieder nicht. Auf
Abzahlung kauft der Abnormal nicht. Bockli hat das ganze

ein Kleinkind an irgendeinem Strauch etwas abreiflen — es
sind Kinder. Was aber hier geschieht, ist nicht zu entschuldigen,
denn diese Zerstorungsarbeit wird zur Hauptsache an spaten
Abenden gemacht, wo auch diese Sorte Jungen in der Woh-
nung sein sollte. Sofern die Eltern das oben angefiihrte Wie
und Wo erfaBt haben und nach drei Jahren Wohnen wissen
sollten, dal} Baugenossenschaften Allgemeingut der Mieter
sind, daB man nicht nur der Wohnung, sondern auch als
Wohngenossenschafter der Umgebung und allem, was den Ge-
nossenschaften gehort, Sorge tragen mufB.

Da ist leider Bildungsarbeit nétig, aber bei denen, die den"
Mietvertrag unterschrieben haben. Wir haben Mieterversamm-
lungen und haben Themen an solchen, die bilden; aber mit
Vandalismus hatten wir uns in der HGW noch nie zu befassen,
es ist auch kein einziger Schiiler unserer Mieter dabei.

le. W.

«Tierleben» abgestottert. Um sich fiir die Dummbheit zu
strafen, hat er es gelesen. Jetzt weil er die ganze Zoologie vom
Kamel bis zum Schwabenkifer auswendig. Zu ihm begab ich
mich. Wie immer rauchte er seinen duftenden Tabak Marke
«Bahnbord dritter Schnitty. Ich fragte ihn, was Kleintiere
seien. «Gibt es nicht», bekam ich zur Antwort. — «So, was sind
denn weifle Miuse?» — «Das sind Nagetiere.» Mit kithnem
Griff nimmt er den zweiten Band vom Gestell und schligt auf.
Wortlos zeigt er auf eine Stelle. Ich lese: «Der alte Kupfer-
stecher Schwerdtgeburth in Weimar hatte eine ganze Hecke
weiller Miuse, die sehr dreist, ja geradezu frech waren, im
ganzen Hause herumliefen und an ihm und den Hausgenossen
auf und ab kletterten.» Ich war konsterniert. Aber der Bockli
blatterte um und zeigte auf eine andere Stelle. Da steht
schwarz auf weifl: «... die Hausmaus vermehrt sich aufler-
ordentlich stark. Sie wirft 22 bis 24 Tage nach der Paarung
vier bis sechs, nicht selten aber auch acht Junge und in Jahres-
frist sicherlich fiinf- bis sechsmal, so dafl} die unmittelbare
Nachkommenschaft eines Jahres mindestens dreiflig Képfe be-
tragt.» Ich schlage ihm das Buch zu. Das ist ja unerhort. Das
geht nicht lange, so klettern diese frechen Biester massenweise
an allen Winden unseres fiinfstockigen Hauses und an uns
«Hausgenossen» herauf und hinab. Das muf} abgestoppt wer-
den. Wofiir haben wir einen Mietvertrag? «Sind weille Mause
Kleintiere oder nicht?» frage ich jetzt mit aller Bestimmtheit.
— «Was heiBt Kleintiere?» fragt er zuriick. — «Kleintiere, wie
es im Mietvertrag steht!s Jetzt geht dem Bockli eine Kerze
auf. «Das ist keine Angelegenheit der Zoologie, da muft du
einen Rechtsanwalt frageny, das ist seine ganze Auskunft.

Ich muB also doch in den «Ochseny, trotz der Trockenheit
im Beutel. Dort sitzt jeden Sonntagnachmittag der Rechts-
anwalt Birrenstihl hinter einem Halben und sinnt einem Dreh
nach. Leutselig setzte ich mich zu ihm und lie mich mit ihm
in ein Gespriach iiber die internationale Lage ein. Ganz zu-
fillig und harmlos lenkte ich auf Rechtsfragen ein und fragte
unter anderem, ob eigentlich weile M#use unter den Begriff
der Kleintiere nach Mietvertrag fallen. Er muBte etwas ge-
merkt haben, denn er zog mir die Wiirmer aus der Nase und
gab mir dann folgende Rechtsbelehrung: «Dariiber liegt kein
Prdjudiz vor. Reichen Sie bei der Genossenschaft eine Be-
schwerde ein. Werden Sie abgewiesen, dann ziehen Sie den
Fall vor den Richter, und Sie werden einen Entscheid erhalten.
Eines muf} ich Thnen aber noch sagen: Wenn Sie weifle Mause
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schen, so gehen Sie zum Seelenmechaniker. Der wird IThnen
raten, keinen Schnaps mehr zu trinken.»

Hitten Sie sich das gefallen lassen? Ich nicht. Ich habe
ihm deutlich gesagt, was ich von den studierten Herren halte.
Und damit war die Audienz geschlossen. Das dicke Ende kam
einige Tage in Form einer Rechnung fiir juristische Beratung
nach, mit einem hundertprozentigen Zuschlag fiir Sonntags-
arbeit.

Damit das Geld nicht ganz in den Dreck hinaus geworfen
war, muBte ich seinen Rat — den ersten, nicht den zweiten —
befolgen. Den Brief an die Beschwerdekommission setzte ich,
wie man so sagt, unter Schweill und Tridnen auf. Ich erwdhnte
den alten Kupferstecher und die ungeheuerliche Vermehrung
der Miuse und ersuchte die hochgeehrten Herren, unser Haus
vor dem drohenden Unheil zu bewahren. Alle Hausgenossen
unterschrieben, nur der «Nashornbldser» und der Bockli nicht.
Der letztgenannte hatte dafiir allen Grund, das werden Sie
gleich sehen. Die Sitzung wurde auch cingeladen, aber es kam
nicht dazu. Das Schicksal wollte es anders.

Der Genossenschafter Bockli hatte namlich wider Recht
und Gesetz ohne Bewilligung eine Katze. Und die besagte
Katze drang in dic Wohnung des «Nashornblésers» ein, warf
das Kistchen mit den weillen Médusen um und fraf} sie auf mit
Haut und Haar. Und am Tage darauf lag auf dem Balkon des
Bockli das Fell eines Hasen und auf meinem Tisch eine Ein-

ALLERLEI

ladung zu einem Hasenbratenschmaus. Auch der «Nashorn-
bliser» war ecingeladen. Und als wir mit dem vollen Bauch
noch in briiderlicher Gemeinschaft bei einem Glase Wein zu-
sammensaflien, da hielt der Béckli eine Ansprache und sagte:
«Genossenschafter! Es diirfte euch aufgefallen sein, dafl das
Kaninchen, das wir soeben verzehrt haben, vom zoologischen
Standpunkt aus ganz abnormal war, denn nach Brehm hat
cin Hase nur vier Beine, und wir haben acht zerdriickt. Weil
ich ndmlich euren Appetit kannte und sintemalen meine Katze
der Bosewicht war, der die Miuse gefressen hat, habe ich sie
zur Strafe dem Frieden in unserem genossenschaftlichen
Hause geopfert. Auflerdem mufte ich befiirchten, der Ab-
normal komme mit seiner scharfen Logik doch noch dahinter,
daB meine Katze ein vertragswidriges Kleintier sei.»

Und nun erhob auch ich mein Glas, um dem Gastgeber zu
danken. Als ich aber die Katze in Schutz nehmen wollte, weil
sie uns doch vor einem riesigen Unheil gerettet habe, denn
bei der bekannten Fortpflanzungsfihigkeit der Mause . . ., da
unterbrach mich der «Nashornblidser»: «Was verstehst du von
der Viehzucht! Es waren doch zwei Weibchen.»

Der Hausfriede ist also bei uns in echt freundnachbarlicher
Weise gerettet, wie es sich in einer Genossenschaft gehort.
Aber ecine Frage nagt stindig an meinem Herzen wie eine un-
ersittliche Maus: Sind weille Mduse Kleintiere?

Andreas Abnormal.

Das Durchschnittseinkommen in den
verschiedenen Landern

Das Amt der UNO fiir Wirtschaftsstatistik veroffentlichte
cine Ubersicht, aus der hervorgeht, daf} die amerikanischen
Biirger iiber ein mehr als zwanzigmal groBeres Durchschnitts-
einkommen als die Einwohner Asiens und ein fast viermal
groBeres Einkommen als die russischen Staatsangehorigen ver-
fiigen.

Das UNO-Amt verdffentlicht die Durchschnittseinkommen
in Dollars. Danach betrigt das Durchschnittseinkommen pro
Kopf der Bevdlkerung in Nordamerika 1100, Ozeanien 560,
Europa 380, Sowjetunion 310, Stidamerika 170, Afrika 75
und Asien 50.

Auf Asien mit der Hilfte der Gesamtbevolkerung der Welt
entfillt nur der zehnte Teil des Gesamteinkommens der Welt.
Nordamerika, das nur einen Zehntel der Weltbevolkerung um-
faBt, verfiigt iiber beinahe 45 Prozent des Welteinkommens.
Asien, Afrika und Stidamerika zusammen, die 65 Prozent der

Weltbevolkerung reprasentieren, erhalten nur etwas mehr als

15 Prozent des Welteinkommens. Die tibrigen Teile der Welt
dagegen beziehen rund 85 Prozent des Welteinkommens.

(«Arbeiter-Zeitung», Basel)

Die verschmahte Kartoffel

sfd. Es brauchte bekanntlich Jahrzehnte, ja sogar Jahr-
hunderte, bis die Kartoffel zu einem Volksnahrungsmittel
wurde. Zuerst war sie von den Armen ebenso milachtet wie
von den Reichen. Nach und nach erkannten die Herrscher,
welch wertvolle Frucht sie im Kampfe gegen die Hungersnote
war, weshalb sie es mit List und Gewalt versuchten, ihre Un-
tertanen umzustimmen. Friedrich der Grofle lief sich einige
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Male ein Kartoffelgericht auf dem Balkon des Kommandan-
tenhauses in Brieg vorsetzen, um seinen widerspenstigen
Volksgenossen zu beweisen, dal er selber die «Frieselbissen»
nicht verschmihe. Die Bauern hatten sich nach vielen Wider-
stinden wohl dazu zwingen lassen, die Kartoffel anzubauen,
doch weigerten sie sich, diese zu essen, und behaupteten, man
bekomme die «Frieselny, das Fieber, davon.

Nicht viel bessere Erfahrungen machten die franzdsischen
Konige. Ludwig XV. soll gar, und mit ihm die Konigin und
der ganze Hofstaat, die Kartoffelbliite im Knopfloch getragen
haben, um die Beliebtheit der «Tartiiffelny zu fordern. Nicht
konigliche Befehle, sondern Hungersnéte zwangen dann in
Frankreich wie in Deutschland die Menschen, ihre Abnei-
gung gegen die Kartoffel zu iiberwinden. R. W.

Feine Krautlein fiir die Kiiche

sfd. Viele unserer Gewiirze und Kiichenkrauter, die wir
heute als etwas Selbstverstindliches und Einheimisches an-
sehen, sind seinerzeit aus fremden Lindern zu uns gekommen.
Der schon frith als Wiirze verwendete Majoran stammt aus
Nordafrika. Stideuropa sandte uns die Petersilie, die vor bald
zweitausend Jahren von einem der ersten Kochbuchverfasser,
Apicius, erwahnt worden war. Aus Italien kam der Sellerie,
zuerst nur als Wiirzkraut verwendet, dann im 16. Jahrhundert
als Knolle geziichtet.

GroBer Beliebtheit erfreute sich stets der Dill, dem man
Abwehrkrifte gegen Verzauberung zuschrieb, wenn er auf der
blofen Haut getragen wurde. Wollte die Braut kiinftig das
Regiment im Hause fithren, so legte sie auf dem Gang zur
Kirche ein Zweiglein Dill in den Schuh und murmelte dabei:
«Ich habe Senf und Dill — mein Mann muf} tun, was ich will!»



	Weisse Mäuse

